Brigham Young University

BYU ScholarsArchive
Essays

Nonfiction

1925-07-11

Die Triumphale Heimkehr des Präsidenten Allesandri nach Chile
Alice Schalek

Follow this and additional works at: https://scholarsarchive.byu.edu/sophnf_essay
Part of the German Literature Commons

Digital Archive Source:
http://anno.onb.ac.at/cgi-content/anno?aid=nfp&datum=19250711&seite=1&zoom=33
BYU ScholarsArchive Citation
Schalek, Alice, "Die Triumphale Heimkehr des Präsidenten Allesandri nach Chile" (1925). Essays. 1124.
https://scholarsarchive.byu.edu/sophnf_essay/1124

This Article is brought to you for free and open access by the Nonfiction at BYU ScholarsArchive. It has been
accepted for inclusion in Essays by an authorized administrator of BYU ScholarsArchive. For more information,
please contact scholarsarchive@byu.edu, ellen_amatangelo@byu.edu.

Die triumphale Heimkehr des Präsidenten Alessandri nach Chile.
Bilder von der Südamerikareise mit dem Hugo-Stinnes-Dampfer „Artus“.
Von Alice Schalek.

Warum wird diese Rückkehr so lärmend gefeiert? Und warum nicht nur von Chile, sondern von
allen südamerikanischen Staaten, die Alessandri auf seiner einem Triumphzug gleichenden Heimreise
berührte? Diese Frage stellt sich heute jeder hier im ganzen Lande, denn in Wirklichkeit gibt es unter
den Chilenen sehr viele, die nur als Zuschauer mittun und Alessandri durch die „anderen“ feiern lassen.
Natürlich steht Alessandri selbst dem Arrangement nicht ganz fern. Zum Gefeiertwerden gehört ein ganz
besonderes Talent und jedermann ist nicht nur seines Glückes, sondern auch seiner Anerkennung
Schmied.
Um die Frage zu beantworten, muß die Vorgeschichte dieser triumphalen Rückkehr erzählt
werden. Seit der Revolution vor dreißig Jahren, die den Präsidenten Balmazeda wegfegte – „weil er zu
ehrlich war und die Protektionswirtschaft nicht duldete“, behaupten einige Leute, während die offizielle
Version dahin lautet, daß damals der Präsident gegenüber dem machtlosen Parlament viel zu tyrannisch
auftrat – hat Chile keine Revolution mehr erlebt. Alessandri selbst, der mich empfängt, sagt in geistvoller
Weise, daß die Revolutionen in Chile das Land ruckweise auf die Höhe der jeweiligen Zeit bringen.
Damals mußte sich die Stellung der Volksvertreter gegenüber dem Präsidenten gewaltsam durchsetzten,
heute ist es genau entgegengesetzt: Der Präsident ist es, der dem übermächtig gewordenen Parlament
seine Handlungsfreiheit abringen muß. „Doch hat,“ sagt der Präsident Alessandri weiter, „das Parlament
in diesen dreißig Jahren aufgehört, eine Vertretung des Volkes zu sein; jeder Deputierte vertritt nur
seine eigenen Interessen, denen zuliebe eine kleine Minorität jede Exekutive vereiteln kann.“ Die
Aristokratie hatte ungehindert das widerstandslose Volk ausbeuten dürfen, so daß die Kontraste
zwischen arm und reich – was übrigens für ganz Südamerika gilt – hier größer sind, als sonst irgendwo
auf der Welt. Der Mittelstand fehlt fast ganz und es gibt auch keine geistige oder kulturell führende
Klasse, der Besitzende ist zugleich der Vornehme. Je mehr Land einer besitzt und je mehr Knechte er wie
Sklaven darauf roboten läßt, desto aristokratischer ist sein Name. Die Regierung wechselte nur dann,
wenn eine von der Krippe zulange ferngehaltene Clique diejenige, die sich eben sättigten, von ihr
wegdrängte. Die Kirche aber ging stets mit der regierenden Gruppe, ihre Gegenleistung bestand in der
moralischen Niederhaltung des armen Volkes. Verklärt vom Glorienschein gläubiger Demut stand dieses

arme Volk in einer Art bitterer Resignation abseits, denn es wußte, daß nichts Besseres nachkommen
würde.
Da warf Alessandri, der erfolgreiche Advokat, von dem die Legende behauptet, er habe nie
einen Prozeß verloren, weil er alle Richter durch seine Rednergabe bezauberte (hier werden Prozesse
übrigens nicht nur auf so melodramatische Art gewonnen), eine neue Parole in den Wahlkampf: das
Volk. Zum erstenmal in Chile trat mit Alessandri ein Demokrat gegen die Oligarchie auf, trotzdem auch
er aus den Reihen der Konservativen stammte, ein Gesinnungswechsel, den ihm seine Gegner noch
heute bitter vorwerfen, wiewohl er selbst damals den Ausspruch getan haben soll: „Nur ein Esel bleibt
sein Lebenlang auf demselben Standpunkt.“ Er hatte sich bereits durch mehrere Bücher bekannt
gemacht, von denen das über Boliviens Recht auf einen Hafen und ein anderes über
Hypothekarschulden Aufsehen erregt hatten. Er war bereits über die Fünfzig hinaus, als er als
Gegenkandidat gegen den Vertreter der Hochfinanz Luis Barros Borgono auftrat. Dieser Wahlkampf
nahm in Chile bisher nie gesehene Formen der Erbitterung an, da Alessandri das Heer in die Politik
hineinzog und die Wähler mit Waffengewalt zur Urne brachte, während die Konservativen die Stimmen
kauften. Auch schürte er das Volk mit seinen Reden bis zur Seidehitze. Er zeigte beispielsweise in der
einen Hand ein Stück Fleisch und in der anderen in Stück Brot und rief: „So viel bekommt ihr jetzt für
einen Peso, unter meiner Präsidentschaft wird es so viel sein!“ Und seine Hände vollführten einen
Riesenkreis in der Luft. Einmal riß er seinen Mantel vom Leibe und warf ihn unter das Auditorium: „So
gebe ich euch das Letzte, was ich habe!“, und in Fetzen zerrissen, wurde der Mantel im Saale verteilt.
Seine wilden Versprechungen hätten einen Tollhäusler stutzig machen müssen, aber die Gewalt seiner
Rede ließ alles glaubhaft erscheinen, ja man sagt ihm sogar nach, daß er in der Leidenschaft gar keine
Herrschaft über seine Phantasie behalte und selbst in solchen Momenten alles glaube. Die Gegner
behaupten freilich, daß er sich der Unerfüllbarkeit seiner Zusagen bewußt sei, und die beschuldigen ihn
sogar dunkler Transaktionen zu seinen eigenen Gunsten.
So skrupellos der Wahlkampf geführt wurde, keiner der Kandidaten erreicht die nötige
Stimmenzahl. Und man fürchtete Gewalt. Chile ist aber das Land der Kompromisse, man kennt einander,
man verträgt sich. Ein Ehrengericht aus acht Personen der höchsten Stände entschied für Alessandri.
Doch wurde die Regierungszeit Alessandris durch die vereinte Gegnerschaft von Kirche und Kapital zu
einer Kette von Leiden, die Einmischung des Kongresses in die Vollzugsgewalt, ja sogar in die
Beamtenernennungen, hemmte seine Tätigkeit, gab ihm allerdings bei allen seinen Mißerfolgen die
Ausrede in die Hand, daß diese Widerstände ihn an der Ausführung seiner Pläne gehindert hätten. Seine

Wirtschaftsführung war die denkbar unglücklichste. Während der drei Jahre seiner Regierung ging der
Peso, der einst vier englische Schilling wert gewesen und bei seinem Amtsantritt noch nicht unter einen
Schilling gesunken war, auf einen halben herab und es verdoppelte sich innerhalb dreier Jahre die in
hundert Jahren langsame angewachsene Staatschuld. Er freilich sagt, er habe die Fehler seiner
Vorgänger gutzumachen gehabt.
Als Alessandri auch den Kulturkampf in die Politik brachte, als er die bisher verboten
Ehescheidung einführen, die Kirche vom Staate trennen und, statt den Priestern elf Millionen an
Gehalten zu zahlen, dieses Geld für Volksschulen verwenden wollte, um das Analphabetentum aus Chile
auszumerzen, als er behauptete, „ein Staat könne nicht katholisch sein“, weil der Staat aus Mitgliedern
aller Konfessionen bestehe, da steckten sich nunmehr auch die Konservativen nach Alessandris
verhängnisvollem Beispiel hinter die Armee. Als in einer Sitzung des Kongresses, in der Alessandri den
Vorschlag machte, den Abgeordneten Diäten auszuwerfen, ein Gegner rief: „Das hieße Feste geben,
ohne die Dienerschaft zu bezahlen!“, beklatschten einige Offiziere von der Galerie herab diese
Anspielung auf die unausbezahlten Gehalte. So reiche Hilfsquellen Chile nämlich auch hat, die
Staatsbeamten, Lehrer und die Armee sind immer um einige Monate mit dem Solde im Rückstand und
müssen ihre Bankvorschüsse mit einem Teil ihres Einkommens verzinsen. Bei einer halbwegs
geordneten Verwaltung müßte aber dieses Land der Naturschätze seinen vier Millionen Einwohnern ein
Paradies bieten können.
Als Alessandri sich bei dem Armee-Inspektor über die die antikonstitutionelle Einmischung der
Offiziere beschwerte, erwiderte, dieser: „Die ganze Armee billigt ihr Vor-Vorgehen.“ Ein rasch gebildetes
Offizierskomitee brachte daraufhin Reformvorschläge in bezug auf die Besoldung ein, die aber vom
Kongreß zurückgewiesen wurden. Alessandri lief damals, um Komplikationen zu vermeiden, von
Abgeordneten zu Abgeordneten, die alle gern, um an der Macht zu bleiben, eingelenkte hätten, aber die
Offiziere, die ebenfalls Blut geleckt hatten, erklärten sich für eine permanente Kontrolle des Parlaments.
Daraufhin stellte Alessandri die Vertrauensfrage: „Ihr oder ich.“ Man glaubte, es sei nur eine leere
Drohung, und dachte nicht an seine Demission, aber Alessandri machte Ernst und kündigte sogar seine
Abreise aus dem Lande an. Durch seine Flucht in das exterritoriale Haus eines ausländischen Gesandten
beging er noch im letzten Augenblick einen politischen Fehler, der zu der Version führte, er sei abgesetzt
und hinausgewiesen worden. Die Gegenseite stellte es so dar, als habe die Armee, die er selbst in die
Politik hineingeführt hatte, ihn nun verjagt. Es war darum später für jeden nur sehr schwer begreifbar,
wie ihn diese selbe Armee wieder in Triumph zurückholen konnte. In Wirklichkeit war die Armee über

seine Abreise sehr verdutzt und ließ sich nur dadurch beschwichtigen, daß eine sofort
zusammengetretene Regierungsjunta versprach, die Geschäfte des Landes völlig parteilos zu führen.
Alles verlief so ruhig, daß ich bei meiner Ankunft im Januar am Tage nach der Revolution in der Moneda,
dem Regierungsgebäude, die Wache samt ihren Maschinengewehren photographieren konnte, während
die bemerkenswert elegant angezogenen Offiziere lächelnd zusahen, wie die Mannschaft von allen
Seiten herbeilief, um eine Gruppe zu bilden.
Eine höfliche Revolution kann man sich schwer denken – im Ministerium des Äußern plauderten
der Unterstaatssekretär und der Chef der Propagandaabteilung mit mir, als hätten sie keinerlei andere
Sorgen, und sie erwähnten nur einmal nebenbei, daß ich eben in eine recht unruhige Zeit geraten sei. Im
Lande selbst merkte man aber von dieser Unruhe ganz und gar nichts, daß heißt im äußerlichen Leben.
Es sind zwar bei einigen Persönlichkeiten der aristokratischen Partei Hausdurchsuchungen nach Waffen
vorgenommen worden, doch das Publikum hat nur durch die Zeitung davon erfahren, es hat in
derselben Nummer bereits die Entschuldigung der Regierung zur Kenntnis nehmen können, die das
Ganze als ein Mißverständnis hinstellte und ganz und gar nicht die Gewalt der Revolution für sich in
Anspruch nahm. Auch sonst war es geradezu bewunderungswürdig, wie tadellos hier alles weiter
funktionierte – am Sonntag nach der Revolution fuhren mit Ausflüglern gefüllte Züge nach dem
Strandbad Cartajena, wo sich niemand in seinem Vergnügen durch die Politik stören ließ.
Die Junta bestand aus zwei Militärs und einem Zivilisten und regierte anfangs auch wirklich sehr
vernünftig; eine Menge sehr glücklicher Verordnungen stammen aus dieser Zeit. Sogar die wütendsten
Alessandristen geben zu, daß viel gute Arbeit geleistet worden war. Diese Junta hatte das Parlament auf
Ferien geschickt, den Ausnahmezustand erklärt und seinen Notgesetzen augenblickliche Wirksamkeit
gegeben. So haben beispielsweise die Frauen, die bisher keinerlei zivile Rechte besaßen, nicht über ihr
Vermögen verfügen, nicht Vormund ihrer Kinder werden und nicht einmal erben durften, die völlige
Gleichstellung mit den Männern erhalten, mit Ausnahme der politischen Rechte, die ihnen auch jetzt
noch vorenthalten blieben. Eine der Pionierinnen, die einzige weibliche Universitätsprofessorin, Amanda
Labarca, sagt mir, daß die Frauen seit Jahren um diese Rechte gekämpft hätten, daß sie wohl der Junta
dankbar seien, daß aber niemand in Chile Notverordnungen wünsche. Darum habe Alessandri
versprochen, die Frauen auf gesetzmäßigem Wege zu ihrem Rechte zu bringen.
Als die Junta fühlte, daß sie sicheren Boden unter ihren Füßen habe, glaubte sie, den mächtigen
Einflüssen der Finanzgruppe mehr und mehr nachgeben zu können und sich auf die konservative Seite
schlagen zu dürfen, so daß allmählich wieder alles wurde wie Einst. Doch wo einmal das Schlagwort

Demokratie Aufgeflogen ist, kann heutzutage die Oligarchie nicht mehr auf die alte Volksergebenheit
rechnen, in der Armee gärte es wieder und Alessandris uniformierte Freunde verhafteten in der Moneda
die Mitglieder der Junta, um schon eine Stunde später Alessandri telegraphisch zurückzurufen, der aus
Italien antwortete, er würde nur dann kommen, wenn er unter völliger Entpolitisierung der Armee in
konstitutioneller Weise seine Regierungszeit beenden dürfe.
Diese gleichzeitige Aufrollung der Flagge der Demokratie und der zivilen Verfassungsmäßigkeit
ist es, die Alessandri den anderen südamerikanischen Staaten so wert macht. Denn wenn auch in
Brasilien, Argentinien und Uruguay, wenn insbesondere in Brasilien die Soldateska fortwährend zu
Putschen von den regierungssüchtigen Politikern mißbraucht wird, so wünschen sich doch alle diese
Staaten den Anstrich von zivilen, freien und demokratischen Republiken zu geben. Deshalb feiern sie
den chilenischen Vertreter dieser Weltanschauung, was gleichzeitig die billigste Art der Milderung
mancher Nadelstiche ist, die insbesondere deren Nachbarstaat Argentinien in Grenzfragen dem
kleineren Chile versetzt hat. Auch schafft der jubelnde Empfang, den der heimkehrende Präsident in
allen Stationen seiner See- und Landreise fand, eine vollendete Tatsache, hinter der die Ungewißheit
über seine Legalität – seine Demission wurde doch nur durch eine Militärrevolte aufgehoben! –
verschwindet. So wird Chile, das zum unruhigen Nachbarlande geworden war, durch diese Rückkehr
Alessandris zum Faktor der Gesetzmäßigkeit. Und er selbst sagt mir mit einem vieldeutigen Lächeln, daß
ihm dieser Empfang (den er wohl berechnet und vorbereitet hat) die Kraft verleihe, Chile aus dem
Fängen des Parlaments zu befreien und zur Moderne emporzubringen. In zwei Monaten müsse das
Werk vollbracht sein, „denn“, fügte er hinzu, „die Volksgunst ist unberechenbar.“ Jetzt werde er das
Volk eine konstituierende Versammlung wählen lassen, die die neue Verfassung aufzustellen habe, und
das werde leicht gehen. Der Boden sei gedüngt. Und Alessandri sagt auch, daß er die Gegnerschaft der
Besitzenden kaum mehr zu fürchten habe, denn „sie begreifen jetzt endlich, daß ich ihr wichtigster
Diener bin“. Der Kommunismus erhebt auch hier, wie überall, sein Haupt, in diesem Elend findet er
natürlich einen guten Boden. Und nur Alessandri, der Kerenski Chiles, kann hoffen, die Massen in der
Hand zu behalten. Er selbst nennt sich den Erhalter des Gleichgewichtes zwischen den Rechten und
Pflichten aller Menschen.
International bedeutungsvoll ist Alessandri auch durch die Aufwerfung der Tacna-Arica-Frage, in
welches Wespennest zu greifen kein Präsident vor ihm gewagt hatte. Dieses strittige Gebiet hat Chile im
Kriege gegen Peru erobert, doch der Friedensvertrag setzte damals eine Volksentscheidung fest. Zuerst
verzögerte sie Chile, um inzwischen irredentistische Peruaner auszuweisen, aber auch um Kultur in das

Land bringen zu können – jedem, der von Norden die Küste entlang aus Peru nach Chile kommt, ist es,
als gerate er aus der Wildnis in die Zivilisation – und dann wollt Peru nichts mehr davon hören. Die
Erklärung des Präsidenten Coolidge, daß die Volksentscheidung nun doch durchzuführen sei, hat in Chile
Jubel erweckt und Alessandris Empfang ebenfalls günstig beeinflußt.
Im Land selbst geben die ungeheuren Hoffnungen auf Besserung der Lage, die das Volk in
Alessandri setzt, diesem Empfang die Note. Es war wirklich das Volk, „der einfache Mann“, der auf der
Straße Alessandri bewillkommnete, wenn sich natürlich auch das südlich-lateinische Temperament
leicht durch Feiertag, Triumphpforten und Böllerschüsse mit fortreißen läßt. Abends wird mit
weltstädtischer Schnelligkeit die wunderbare Aufnahme des Einzuges im Kino aufgeführt, als
Zwischennummer eingeschoben, nachdem der erste Akt des üblichen Wildwestdramas abgerollt ist. Den
Schluß dieses ersten Aktes hatte ein Lassowurf aus dem Hinterhalt über einen dahingaloppierenden
Cowboy gebildet und darauf folgt nun der aktuelle Zwischenfilm. Aber siehe! Statt des erwarteten
Beifalls – wird doch hier jede besonderes gelungene Szene beklatscht – geht ein Zischen durch den
Zuschauerraum, die ganze Galerie pfeift in den schrillsten Tönen. Wie kommt das nur? Weil sogar der
eben noch jauchzend eingeholte Volksliebling Alessandri, der durch achtundvierzig Stunden ganz
Santiago auf den Kopf gestellt hat, von seinen Getreuesten angeblasen wird, brechen. Erst wollen sie
sehen, wie der gefangene Reiter seinen Peinigern wieder entwischt, dann sind sie wieder zur
Begeisterung für die Politik bereit. Man darf nie vergessen, daß wir hier in Südamerika sind.

